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D ie Überschrift der „New York
Post“ klang traurig, und doch
ist es eine gute Nachricht für

eine ganze Branche: „Woods sucht
Trost bei seinem einzigen Freund:
Golf“. Das Boulevardblatt zitiert na-
mentlich nicht genannte Bekannte, die
wissen wollen, dass der 33 Jahre alte
Amerikaner im Schutz der Dunkelheit
auf der Übungswiese eines Golfplatzes
nahe seinem Wohnort Windemere Bäl-
le geschlagen habe, um den Kopf nach
den vielen Enthüllungen über außer-
eheliche Eskapaden und den angebli-
chen Scheidungsabsichten seiner
schwedischen Ehefrau Elin Nordegren
frei zu bekommen. Für Woods sei es
die beste Therapie, das zu tun, was er
besser kann als jeder andere Mensch
auf diesem Planeten.

Dass macht Hoffnung auf ein baldi-
ges Ende seiner unbefristeten Auszeit
vom Profigolf. Da war es sicherlich
kein Zufall, dass Tim Finchem, der
Chef (Commissioner) der PGA Tour,
verkündete: „Ich will Tiger zurück. Er
wird die Einschaltquoten von einer so-
liden Basis nach oben treiben.“ Die Ba-
sis scheint wirklich stabil: Im Schnitt
saßen 2009 jede Woche 29 Millionen
Amerikaner bei den Übertragungen
der PGA Tour vor dem heimischen
Bildschirm. Es gehört wenig Phantasie
dazu, sich den Medienrummel vorzu-
stellen, wenn Woods erstmals wieder
bei einem Turnier antritt. Denn es gilt
ein altes Credo: Ob schlecht oder gut,
Hauptsache Publicity.

Auch die amerikanischen Golfjour-
nalisten wissen, was sie an Woods ha-
ben. Sie kürten ihn zum zehnten Mal
in seinen dreizehn Profijahren zum
„Spieler des Jahres“. Auch die Sport-
chefs der amerikanischen Zeitungen
trennen den Sportler Woods vom noto-
rischen Ehebrecher Woods. Sie wähl-
ten ihn in einer Umfrage der Nachrich-
tenagentur AP zum „Sportler des Jahr-
zehnts“. Und noch ein Prädikat ver-
dient Tiger: Noch nie hat ein Sportler
über so lange Zeit die Schlagzeilen der
bunten Blätter beherrscht.

A lle gegen Lehmann? So leicht
macht es der Veteran im Fuß-
balltor seinen Kritikern auch

nicht. Der Stuttgarter Schlussmann, für
viele so etwas wie der Bad Guy der Bun-
desliga, kann auch der gute Jens sein.
Zu sehen vier Tage nach seinem Fuß-
tritt gegen den Mainzer Bancé und sei-
ner Brillen-Attacke auf einen VfB-Fan
bei „Kerner“ in Sat.1. Kurz vor dem Hei-
ligen Abend gab sich der Vierzigjährige
wie Muttis liebster Schwiegersohn und
zeigte sich vor großem Publikum reu-
mütig für seinen jüngsten Aggressions-
anfall am Arbeitsplatz. „Es ist mir pein-
lich“, sagte der im Diskurs kluge Esse-
ner über den Moment, da er dem VfB-
Anhänger auf die Frage: „Warum
kannst du nicht einmal normal sein?“,
die Sehhilfe abnahm.

Wer Lehmann kennt, weiß, dass des-
sen freundlichen Worten jederzeit aufs
Neue unfreundliche Taten am Tatort
Stadion folgen können. Deshalb ist das
Bekenntnis des Torwarts, verbunden
mit den besten Neujahrsvorsätzen, sich
endlich zu bessern und den kleinen Teu-
fel in sich zu besiegen, Zweifeln ausge-
setzt. In der aufgeladenen Atmosphäre
der Liga-Arenen kann immer wieder et-
was geschehen, was Lehmann ärgert
und aus der inneren Balance bringt.
„Erfahrung“, hat der international ge-
stählte, aber nicht vor der eigenen An-
griffslust gefeite Keeper am Donners-
tag verraten, „ist leider nicht immer der
Garant dafür, dass man alles richtig
macht und sich superkorrekt verhält.“

Andererseits hat es zu allen Bundesli-
gazeiten den Typus Agent provocateur
gegeben, der durch noch so viele Stra-
fen und Vorurteile nicht einzuzäunen
war. Auch Profis wie Stefan Effenberg,
Maik Franz, „Toni“ Schumacher oder
Josip Simunic sind oder waren Spezia-
listen im Reizen von Gegenspielern
und im Ausreizen des eigenen Aggressi-
onspotentials. Lehmanns Format besa-
ßen sie alle nicht, denn dieser ganz be-
sondere Torwart spielt zwei gegensätzli-
che Hauptrollen perfekt: böser Bube
und lieber Kerl. So bleibt er, was er im-
mer war: unberechenbar.

Chapeau

Attaque

Tigers
Nachtübung

Von Wolfgang Scheffler

E
s waren zwei Robert Har-
tings, die an dem warmen
Mittwochabend mitten im
August vor mehr als 50 000
jubelnden Besuchern des
Berliner Olympiastadions

Weltmeister wurden. Niemand wusste so
recht, welcher von beiden da souverän
warf, raste, ausrastete und schließlich
mit den besten Wünschen des Regieren-
den Bürgermeisters ins Berliner Nachtle-
ben zog. Noch am Morgen hatte man in
den Zeitungen lesen können, dass dieser
Diskuswerfer „völlig außer Kontrolle“ ge-
raten sei, ein „Blindgänger“, ein „mani-
scher Aggressivling“. Der eine Robert
Harting ließ sich davon anstacheln. „Her-
ausforderungen sind immer schön“, sagt
er vier Monate danach über die turbulen-
ten Weltmeisterschaftstage. Die Wut der
Kommentatoren trug ihren Teil bei zum
Gewinn seiner Goldmedaille.

Der andere Robert Harting malt und
hat gerade ein Studium der Gesell-
schafts- und Wirtschaftskommunikation
an der Universität der Künste in Berlin
begonnen. Die Bundeswehr hat ihm des-
halb den Kommunikationskurs, zu dem
sie ihn verdonnert hatte, erlassen und
ihn zum Feldwebelanwärterlehrgang
nach Hannover zitiert. Als hätte er damit
nicht genug zu tun, ackert Harting im
Kraftraum, um mit dem Aufbau der
Form für die kommende Saison zu begin-
nen. Er sei nicht verschollen, beteuert
der 25-Jährige auf seiner Internetseite
www.derharting.de. Selbst für Freunde
und Bekannte ist er derzeit kaum erreich-
bar – zumal er den Umzug in eine neue
Wohnung plant und die neuen Sponsor-
verträge, die der Titelgewinn auch noch
abwerfen soll, selbst verhandelt. Einen
Manager hat Harting nicht mehr.

Mancher Sponsor, den man längst an
seiner Seite vermutet hätte, rührt sich
nicht. Das könnte daran liegen, dass der
eine Harting ohne den anderen nicht zu
haben ist, der angehende Akademiker,
der Dr. Jekyll, nicht ohne den unbe-
herrschten Grobian Mr. Hyde. Der eine
hat sich auch nicht ohne den anderen hin-
eingesteigert in den Titelgewinn am 19.
August.

Tirade gegen Verband
und Doping-Opfer
Die Geschichte beginnt mit einem Anruf
am Montag der Weltmeisterschaftswo-
che, zwei Tage vor dem Finale. Ein Repor-
ter der Deutschen Presse-Agentur (dpa)
konfrontiert den Athleten damit, dass
Gerd Jacobs auf einer Pressekonferenz
gefordert habe, ihn aus der National-
mannschaft auszuschließen. Harting
empfindet das als empörend. Gerade hat
er mit einem Interview für einen Skandal
gesorgt, in dem er über die Wirkungslo-
sigkeit von Doping-Kontrollen und die
Konsequenzen daraus räsoniert. Darauf
und auf ein paar dumme Zitate auf Har-
tings Website bezieht sich die Forderung
nach dem Rauswurf.

Gerd Jacobs ist ein früherer Kugelsto-
ßer und IM der Staatssicherheit. Im Som-
mer 2008 erinnerte er sich vor einer Fern-
sehkamera daran, dass er als Jugendli-
cher in der DDR von Werner Goldmann
Doping-Mittel erhalten hatte. Auch das
war ein Skandal. Goldmann war als Bun-
destrainer auf dem Weg zu den Olympi-
schen Spielen, und er war der Trainer
von Harting. Beinahe wäre er beides
nicht mehr, beinahe wären durch die Er-
innerung von Jacobs zwei Karrieren zu
Ende gegangen; die von Goldmann und
die von Harting.

Das hat der 2,01 Meter große und 130
Kilo schwere Harting unverdaut im Sinn,
als er ins Olympiastadion stapft, sich mit
einem gewaltigen Wurf für das Finale
qualifiziert und auf dem Weg hinaus eini-
gen Journalisten entgegentritt. Nahezu
ansatzlos hebt er an zu einer Tirade ge-
gen die Gruppe von DDR-Doping-Op-
fern, die gerade eine Protestaktion vorge-
stellt hat, zu der gehört, 25 000 undurch-
sichtige „Doping-Schutzbrillen“ mit der
Aufschrift „Ich will das nicht sehen“ zu
verteilen. Zu der Gruppe gehört Jacobs.
Mr. Hyde bricht aus dem Riesen hervor
und sorgt für den Eklat der Weltmeister-
schaft. „Ich hoffe, wenn der Diskus auf-
kommt, dass er dann gleich noch mal
Richtung Brillen springt“, sagt er. „Dann
gibt es wirklich nichts mehr zu sehen.“

Am nächsten Tag wird die Ungeheuer-
lichkeit in breiter Front kommentiert.
„Ich habe einen Tunnelblick bekommen
und wurde sehr engstirnig“, erzählt Har-
ting über seine Reaktion. „Das hat mir
schon geholfen.“ Das Finale am Mitt-
wochabend beginnt er damit, dass er mü-
helos fünfzehn Zentimeter weiter wirft
als je zuvor: 68,25 Meter. „Wartet mal ab,
bis ich durchziehe, habe ich mir ge-
dacht.“

Doch der Pole Pjotr Malachowski
führt, und das nimmt Mr. Hyde persön-
lich. „Beim letzten Wurf hatte ich nicht
die Weite im Kopf, sondern nur den Po-
len“, erzählt er. „Da hatte ich nur noch
ihn, den ich schlagen wollte, ihn, ihn,
ihn. Ich habe gedacht: Nicht du, nicht
hier, nicht heute!“ Harting schleudert die
zwei Kilo schwere Scheibe zum sechsten
und letzten Mal in die Berliner Luft. „Als
ich gesehen habe, dass sie bei sechzig,
fünfundsechzig Meter nicht so fiel wie
normal, sondern weiter zog, bin ich erst
mal aus dem Ring gegangen“, erinnert er
sich. „Da war schon alles weiß vor Adre-
nalin. Mein Herz hat gehämmert, und ich
habe mir gesagt: du Idiot! Ich überrasche
mich ja oft selbst. Diese wenigen Sekun-
den, das war der geilste Moment meines
sportlichen Lebens.“

Der Diskus schlägt bei 69,43 Metern
auf. Harting ist Weltmeister. Als Erstes
machte er eine Geste, als verschließe er
seinen Mund mit einem Reißverschluss.
Er muss den letzten Versuch von Mala-
chowski abwarten, doch damit hat das

Signal nichts zu tun. Soll es bedeuten,
dass Mr. Hyde Redeverbot bekommt?
„Ich hatte mich von allen verraten ge-
fühlt“, erinnert sich Harting. „Da dachte
ich mir: Euch gebe ich kein Interview,
nicht jetzt!“ Dann lässt er sich und sei-
nen Gefühlen buchstäblich freien Lauf,
stürmt die Laufbahn hinunter, springt,
packt das Maskottchen Berlino und legt
es sich auf sein breites Kreuz.

Eike Emrich weiß, wie Harting tickt.
„Robert nutzt Aggressivität als Selbststi-
mulans“, sagt der Soziologieprofessor,
der während der WM als Vizepräsident
des Verbandes beim Team war. „Je grö-
ßer die Zahl der Gegner, desto größer
das Stimulans.“ Für eine gespaltene Per-
sönlichkeit hält er den Athleten nicht.
Der Mann habe einen guten Kern, ist er
überzeugt. „Robert inszeniert sich als
Bad Boy. Er spielt mit zwei Persönlichkei-
ten und erschrickt, wenn andere das
ernst nehmen.“

Den Bad Boy spielt Harting überzeu-
gend. Auf die Frage, was ohne Sport aus
ihm geworden wäre, antwortet er vor der
WM: „Wahrscheinlich würde ich das glei-
che Auto fahren, mehr verdienen und
nicht mal Steuern drauf zahlen. Wenn
man nichts zu verlieren hat, ist es relativ
leicht, so zu leben.“ Bevor er in eine kri-
minelle Karriere abgleiten konnte, habe
eine Hand ihn weggezogen. „An Gott
glaube ich nicht, sonst würde ich viel-
leicht sagen, dass er es war.“ So hängt
Harting lediglich der Ruf des ehemaligen
Disco-Schlägers nach.

Doch es sind andere als körperliche
Verletzungen, die ihn bis heute schmer-
zen. Mit zehn war er in der Fußballmann-
schaft von Lok Cottbus Linksaußen und
Kopfballungeheuer, wie er sich erinnert.
Bis ihm im Training der Ball perfekt auf
den Fuß flog und ihm ein richtiger Ham-
mer gelang. Der Junge im Tor kriegte sei-
ne Hand gar nicht schnell genug weg, da
war schon der Finger gebrochen. „Von da
an war ich der böse Typ“, erinnert sich
Harting bitter. Tief verletzt, gerade er,
zog er sich zurück. Im Handballteam war
er der überragende Werfer. Bis zu dem
Tag, als ihn der neue Trainer wegen des
ausstehenden Vereinsbeitrages bloßstell-
te. Das ging so weit, dass er, dessen Sohn
mit im Team spielte, die Familie Harting
als bettelarm beschimpfte. „Ich bin nie
mehr hingegangen“, sagt Harting.

„Stellen Sie sich einen Formel-1-Fah-
rer vor, der hat einen Puls von zweihun-
dert und Adrenalin bis zur Hutschnur. Er
baut einen Unfall, steigt aus dem Wrack,
und kaum steht er am Streckenrand, er-
zählt ihm ein Journalist eine ungeheuerli-
che Geschichte“, sagt Emrich. „Würde er
vernünftig reagieren? So muss man sich
Robert vorstellen. Während der WM hat-
te er drei Tage lang genauso viel Adrena-
lin im Blut. Der Journalist, der Robert an-
gerufen hat, hat praktisch eine Lunte ins
Ölfass geworfen.“

Der Reporter ahnt nicht, dass aus der
existentiellen Krise Goldmanns – der
Verband verlängerte dessen Vertrag zu-
nächst nicht – fast ein Bruch zwischen
Trainer und Athlet geworden war. Es
ging den beiden gar nicht um Doping
und DDR-Sport, um Offenheit im Um-
gang mit der Vergangenheit, wie ihn die
Opfer und Geschädigten des Dopings in
der DDR bis heute anmahnen. Der Trai-
ner schwieg und litt, und der Athlet ver-
langte Aufmerksamkeit. Im Mai kam es
zur Explosion. Harting beschimpfte
Goldmann und andere Mitglieder der
Trainingsgruppe so heftig, dass die bei-
den Männer am nächsten Tag verabrede-
ten: „Das Jahr machen wir noch gemein-
sam zu Ende. Dann sehen wir weiter.“
Das alles, so empfanden es die beiden,
weil Jacobs sich erinnert hatte.

Mr. Hyde
übernimmt
Und nun soll just dieser Jacobs auch noch
Hartings Rauswurf fordern. Man muss
kein Psychoanalytiker sein, um zu realisie-
ren, warum Mr. Hyde in der Persönlich-
keit Hartings das Kommando übernimmt.
Dabei ist aus der Geschichte längst die
Luft raus, als Harting sie eskalieren lässt.
Bei der dpa hatte ein Reporter die Forde-
rung nach dem Rauswurf versehentlich Ja-
cobs zugeschrieben; in Wirklichkeit hatte
ein einstiger Radrennfahrer sie erhoben.
Harting hätte vermutlich nur die Achseln
gezuckt, hätte er davon gehört. Die Agen-
tur dpa korrigiert ihren Fehler, zwei Stun-
den nachdem sie ihre Harting-Geschichte
gesendet hat. Der Athlet im Mannschafts-
hotel mit seinem Tunnelblick bekommt da-
von nichts mit.

Am Donnerstagmorgen, weniger als
zwölf Stunden nach seinen Titelgewinn,
ringt Harting sich mit leiser Stimme und
verquollenen Augen auf einer Pressekon-
ferenz eine Entschuldigung für seine ver-
bale Entgleisung ab. Danach klärt ihn
der Anrufer vom Montag endlich auf.
„Das alles war eine Riesen-Ente“, sagt
Harting heute. „Ich bin angepikt worden.
Da hatte einer einen Dummen gefunden.
Eike Emrich hatte recht: Das Ding war
lanciert.“ Doch was Harting rausgehau-
en hat, kann er nicht zurückholen, weder
Diskus noch Drohung. „Dieses harte
Brot muss ich essen“, sagt Harting.

Der Weltmeister ist nicht an der Spitze
angekommen, weil er nett und freundlich
wäre, sondern weil er seine Größe und
seine Kraft, seine Motorik und seine Mo-
tivation gewinnbringend einsetzen kann.
Weil das so bleiben soll, wird Harting sei-
ne harten Kanten geschärft lassen. Wie
das funktioniert, zeigt sein Umgang mit
dem Thema Ehe. Hartings Lebensgefähr-
tin wird wohl noch ein paar Jahre darauf
warten müssen, Frau Harting zu werden.
„Heirat macht den stärksten Krieger mil-
de“, ist nämlich Harting überzeugt. Hei-
rat koste Leistung. Deshalb soll Mr. Hyde
nicht domestiziert werden. Er hat noch
eine Aufgabe im Leben Robert Hartings.

Böser Bube,
lieber Kerl

Von Roland Zorn

Hartings Rolle:
Bad Boy mit Diskus
Einfühlsamer Modellathlet
oder polternder Grobian? Der
Weltmeister aus Berlin ist
keine gespaltene Persönlich-
keit. Der Rollentausch ist
perfekt inszeniert und dient
vor allem einem Ziel: sich
immer wieder zu Höchst-
leistungen zu stimulieren.

Von Michael Reinsch

Phase zwei: Aus-
und Schwungholen zum
großen Coup.

Der Riese im Ring –
Phase eins: Konzentration.

Phase drei: Der Diskus
auf perfekter Flugbahn.

Freudentaumel nach dem großen Wurf  Fotos Imago Sports


